PREDIGT ZUM  33. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 13. NOVEMBER 2005 UND AM 14. NOVEMBER 1999 IN FREIBURG, ST. MARTIN (ZUVOR GEHALTEN AM 15. NOVEMBER 1987 IN FREIBURG, ST. GEORG, UND 1996 IN GÜNDLINGEN, ST. MICHAEL).





„NEHMT IHM SEIN TALENT, UND GEBT ES DEM, DER ZEHN TALENTE HAT“





Das Evangelium des heutigen Sonntags entfaltet das gleiche Thema wie jenes des vergangenen Sonntags: Unsere Wachsamkeit, unsere Bereitschaft und un-sere Verantwortung im Hinblick auf das Kommen Christi, im Hinblick auf unsere Begegnung mit Christus jenseits der Schwelle des Todes. Das Gleich-nis von den klugen und den törichten Jungfrauen unterscheidet sich nicht wesentlich von dem Gleichnis von den Talenten. Nur die Akzentuierung ist ein wenig anders. Im einen Fall liegt der Akzent auf unserer Bereit�schaft und Wachsamkeit, im anderen auf dem, wodurch wir uns für das Kommen Christi rüsten. In beiden Fällen aber geht es um das „ich kenne euch nicht“, um das „zu spät“, um das „Stehen vor der verschlossenen Tür“. 





*





Im Gleichnis des heutigen Evangeliums vertraut ein Mann, der eine längere Reise machen will, sein Vermögen seinen drei Knechten an. Er tut das in der Hoffnung, dass sie mit dem Geld arbei�ten, dass sie es vermehren und sich so als gute Knechte erweisen. Acht Talente beträgt das Vermögen insgesamt. Das sind ungefähr vierzigtausend Mark, zwanzigtausend Euro. Dem einen gibt der Hausherr also 25 000 Mark, dem anderen 10 000 und dem Dritten 5 000. Jeder erhält so viel Geld, wie es seinen kör�perlichen und geistigen Fähig-keiten entspricht. Wer viel bekommt, muss mehr arbeiten, und er ist mehr ge-fordert als der, der nur wenig erhält. Genauer gesagt: Jeder muss sei-nen Anteil verdoppeln. Der eine muss also 25 000 Mark erwirtschaften, die beiden anderen müssen 10 000 und 5 000 erwirtschaften. Diese Erwartung wird jedoch von einem der drei Knechte nicht erfüllt, und gerade von dem nicht, der am wenigsten zu erbringen hat. Die beiden erstgenannten Knechte gehen an die Arbeit, der Dritte erspart sich die Mühe. Er vergräbt das Geld seines Herrn. So geht es zwar nicht verloren, aber es wächst auch nicht an. Dafür erhält er eine unerwartet schwere Strafe.





Die Knechte sind die Menschen, wir alle, der Hausherr ist Gott, der in Chri-stus als Richter kommen wird, dem wir alle einmal gegenüberstehen werden, der einmal die Bilanz unseres Lebens ziehen wird. Bei der Arbeit mit den Talenten geht es um die Früchte, die wir im Glauben bringen, um unsere Werke, um unser Tun und Lassen und um unser missionarisches Wirken, um unser Bemühen, dass wir am Ernte�tag Gottes nicht mit leeren Händen da ste-hen. Christus distanziert sich von dem faulen Knech�t, von dem, der die Hände in den Schoß gelegt hat. Das hat dieser getan in der Hoffnung, es 





werde am Ende schon alles gut werden. Somit ist er leichtsinnig, sein Leichtsinn aber hat unausdenk�bare Folgen.








So machen es auch viele von uns, wie der Drit�te der drei Knechte. Wir alle stehen in der Versuchung, die Hände in den Schoß zu legen und Gott ge-wissermaßen „einen guten Mann“ sein zu las�sen. Die Trägheit ist mächtig in unserem Leben, beson�ders die religiöse Trägheit. Sie wird allerdings nicht selten - Gott sei es geklagt - genährt durch eine undif�ferenzierte Verkündi�gung oder durch Be�schwichti�gungs�reden in der Kirche oder durch eine ober-flächliche Gefäl�lig�keits�seel�sorge, die auf das banale Schla�gwort hinausläuft: Alles halb so schlimm. Manchmal heißt es heute auch in der Verkündigung des Glaubens: Man darf das Gan�ze nicht so tragisch neh�men. Oder: Der barm�herzige Gott wird am Ende alles gut sein lassen. Das ist indessen eine grobe Verfälschung der Botschaft Jesu und seiner Kirche, letztlich ein Ausdruck des Un�glau�bens. Man vermischt da den Wein des Gotteswortes mit dem Wasser der Menschenerwartung. Man misst das Wort Gottes da an dem, was uns wünschenswert erscheint. Weil wir uns nicht vorstellen können oder wollen, dass Gott unsere Trägheit und unseren Leichtsinn mit der ewigen Verdamm-nis beant�wor�ten kann, deshalb klam�mern wir klare Aus�sagen der Offenbarung ein, wie etwa solche des heutigen Evangeliums. Das ist über-haupt typisch für unser Denken: Was wir uns nicht vorstellen können, das kann es nicht geben! Damit begeben wir uns jedoch auf einen gefährlichen Holzweg.





Der treulose Knecht wird ausgesperrt. Die Distanzierung des himmlischen Richters von ihm, der Gedanke der verschlossenen Tür, das “werft ihn hin-aus” des Evangeliums muss uns eine ernste Mahnung sein und ein An-sporn, dass wir die Hände nicht in den Schoß legen, dass wir uns nicht der reli�giösen Trägheit hingeben, dass wir jeden Tag hinarbeiten auf den Erntetag Gottes. 





Das Gleichnis von den Talenten ist eine ernste Mahnung für uns und ein An-sporn, wie gesagt, zugleich aber auch ein Trost, erinnert es uns doch daran, dass nicht die Fähigkei�ten, die wir haben, über unseren Wert vor Gott ent-scheiden, sondern das, was wir daraus ma�chen. Deswegen brauchen wir niemanden zu ben�eiden, der mehr Fähigkeiten hat, der angesehener ist, der eine höhere Stellung innehat. Je mehr einer jetzt hat, um so mehr muss er später, am Ende, haben. Die Kehrseite der Ga�ben, die Gott uns schenkt, ist die Verpflichtung, dass wir arbeiten mit ihnen. Der Gabe entspricht die Aufgabe. So ist es im�mer in unserem Verhältnis zu Gott. Wenn wir mehr Gaben von Gott bekommen haben, wenn wir eine bedeutendere Stellung ein�nehmen in dieser Welt, so müssen wir mehr arbeiten, so ist unsere Verant-wortung größer, so wird einmal ein strengeres Gericht über uns ergehen. Das 





vergessen wir leider allzu oft. Das vergessen die einen wie die anderen, die viel bekommen haben, aber auch jene, die weniger bekommen haben.





*





Das Evangelium des heutigen Sonntags will uns mit seinem Gleichnis an die Verantwortung erinnern, die wir vor Gott haben in unserem Leben, und an den Erntetag Gottes, dem wir entgegengehen. Es ist für uns eine ernste Mah-nung, gleichzeitig tröstet es einen jeden von uns in seiner jeweiligen Si-tuation. So ist es immer in der Verkündigung Jesu: Er stellt uns unsere Ver-ant�wortung vor Augen, zugleich aber be�stärkt er uns mit dem Hin�weis auf Gott, den Vater, der gerecht ist und barm�her�zig, der nicht mehr von uns verlangt, als er uns gibt, und darüber hinaus uns noch seine Hand reicht und uns mit seiner Gnade zieht. So muss das Got�tes�wort auch in der Kirche verkün�det werden. Wenn es unver�kürzt gepredigt wird, rüttelt es uns auf und macht es uns Mut. Wenn es au�thentisch vorgetra�gen wird, ist es stets zugleich tröst�lich und ernst. Das Evangelium des heutigen Sonntags warnt uns nachdrücklich vor dem Le�icht�sinn im Hinblick auf das Gericht, dem wir ent�gegengehen: Es geht um alles. Wir müs�sen unsere Talente verdoppeln. Zugleich aber erinnert uns das Evangelium daran, dass Gottes Erwartung an uns nicht absieht von den Möglichkeiten, die er uns gegeben hat und dass er uns schließ�lich nicht allein lässt in unserem Bemühen. Wem er weniger gegeben hat, von dem ver�langt er auch weniger. Der Aufgabe entspricht die Gabe und der Gabe die Aufgabe. Wer nur ein Talent erhalten hat, der muss bei der Abrechnung nur zwei aufweisen. Diese muss er aber haben. Sie werden ihm zum Schicksal. Amen.
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